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Beitrag zur Problematik der Kohlherniebekämpfung 
Von Dr. Erika Gei s I er, Pflanzenschutzamt Frankfurt 
In Griesheim bei Darmstadt wird der KohLanbau 
auf zwei ·g.anz verschiedenen Bodenarten betrieben. 
Im Nordwesten der Gemarkung ist reiner, hochgradig 
steriler Sand, der seit 50 Jahren künstlich bewä,ssert 
wird; die ungereinigten Abwässer des benachbarten 
Darmstadt werden aLljährHch ,ein- bis zweimal nach-
einander über den ganzen Gemarkungsteil von etwa 
200 ha Filäche geleitet. Lm Süden der Gemarkung da-
gegen wird der Kohl auf fast schwarzem, stark an-
moorigem, a'ber ,gut durchgearbeitetem Boden gebaut. 
Wo viel Kohl gebaut wird, droht die Gefathr der 
Kohlhernie. Die Eigenart des Bodens spiell aber be-
kanntlich eine ausschla,gg·ebende Rolle bei dem 
Virulenzgrad der Herniespor·en und der Resistenz der 
Pflanze einer.seits, wie der Wirkung der Mittel ande-
rerseits. Darüber Hegen zahlreiche Versuch:s•ergeb-
nisse vor. Bei Anwendung von Bekämpfungsmitteln 
im Boden i,st man jedoch vor Ueberraschungen nie 
sicher, die der für jeden Boden individuelle- und kom-
plizierte Bodenchemismuis verursacht. Daher wurde 
auf VeraillLaisssung von Herrn Dr. Kaiser, Bezirks-
stelle Stark,enberg, zu dessen Dienstbezirk Griesheim 
gehört, ein Gefäßversuch mit den oben ,genannten 
zwei Böden durchgeführt. Der Versuch sollte aI,so 
nichts Neues aufdecken, sondern nur über die Wir-
kung der meist verwendeten Kohlhemiemittel auf 
den speziellen Boden.arten orientieren. 
Der Versuch wurde im wesentlichen nach den von 
Bremer (2) ge,gebenen Richtlinien angesetzt. Es 
wurden die Mittel 
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Ätzkalk 
Brassisan 
Formaldehyd 
- jeweils in zwei Aufwandmengen in den beiden 
Versuchsserien „Sandboden". und „Moorboden" in 
dreifacher Wiiederholung geprüft. Jede Versuchsei:he 
-wurde wiederum in zwei Serien angesetzt, nämlich 
Sandboden mit 69 und 80 °/o und MooI1boden mit 80 
und 90 °/o wasserhaltender Kraft. Die Böden wurden 
vorher· mit einer: frisch hergestellten, aus mazer~si,er-
ten Hernieknollen gewonnenen Sporenaufschwem-
mung gleichmäßig infiziert. Um sekundäre Beein-
flussungen zu vermeiden, wurde kein künstlicher Dün-
ger verabreicht. Der pH-Wert des Sandbodens wurde 
mit 5,2 - der des Moorbodens mit 7 festge:s,tellt (nur 
mittels eines Indik,ator,s, da zu dieser Zeit noch kein 
el,ektrisches Meßgerät zur Verfügung stand). Nach 
der künstlichen Infektion und der Behandlung mit 
dem Bekämpfungsmittel wurde eine K,arenzzeit von 
14 Tagen eing,eschaltet und dann in jedes Gefäß dre i 
Blumenkohl- und ein Kohlrabipflänzchen gesetzt. Die 
Pflanzen wurden vorher selbstverständlich sorgfältig 
alllf etwa vorhandene Hernieknöllchen untersucht. 
Die Landwirtschaftliche Untersuchungsanstalt in 
Darmstadt steUte uns freundlicherweis•e ihr Gewächs-
haus zur Verfügung, in das die Gefäß•e nachts ver-
bracht wurden und übernahm auch das tägliche „Auf 
Gewicht-Gießen" der 96 Mitscherlichgefäße. 
Auswertung: 
Anfang Oktober wurden die Pflanzen aus dem Bo-
den genommen und ihre \1\/urze,ln auf KohJhernie-
knollen unter.sucht. Da während der Dauer des Ver-
suches kaum die für die Auskeimung der Hernie-
sporen opbimale Temperatur von 25-30 ° C (2) er-
reicht worden war, außerdem nicht sicher ist, ob sie 
vor der A:uskeimung eine ·gewisse Ruhezeit durch-
machen müssen (4), war die Aussicht 
Sandboden Moorboden auf Infektion von vornherein sehr gering. Die Kontrolle ergab, daß in 
allen infizierten, nicht behandelt~n 80 
·@) 
~~ 60 :;:: '-.:.. 
il 
;:, 
(l) 
..,, 
Q 
(l) 
'O 
0 
p::i 
(l) 
... 
(l) 
..c:: 
,o 
:r:: 
-·@ . 
.'4 
.S' ;g 
;:, 
(l) 
"2 (l) 
'O 
0 
p::i 
(l) 
... 
(l) 
i;;, 
.s 
... 
QJ . 
lJ 
"" ~ 
·, 
~ //.0 
Q.l 
~ 
1 20 
100 
80 
~ ~ 60 
'--' 
..-.. 
:§ 
~ 
CIJ 
~ 
r 
//.0 
20 
0 
7 2 3 1/. 2 3 
Kohlhernie-Befall in Moor- und Sandboden bei verschiedener Boden-
feuchtigkeit und Anwendung verschiedener Mittel. 
1 = unbehandelt, 2 = Ätzkalk, 3 = Brassisan, 4 = Formaldehyd. 
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Serien wenigstens einige Pflanzen 
kleine Hernieknöllchen hatten; außer-
dem war in der Atzkalkserie „Sand-
boden" Infektion eingetreten. Das 
üherrascht zunächst nicht, qenn die 
Einstellung des neuen Gleichgewich-
tes im Boden geht nur langsam vor 
sich und ist auch in Sandboden nach 
14 Tagen noch nicht abgeschlossen . 
Die Seitenwurzelbildung war übri-
gens in diesen gekalkten Böden auf-
fällig stark. In der Moorbodenserie 
waren fast sämtliche Pflanzen von 
der Kohlfliege befallen. 
Eine Aussage über die Wirksam-
keit der angewendeten Bekämpfungs-
inittel ließ sich also auf Grunc;l. dieses 
Versuches noch nicht machen. Der 
Gedanke lag nahe, die gleichen Töpfe 
unverändert im nächsten Jahre ·noch-
mals zu bepflanzen. Es mußte inter-
essant sein zu beobachten, wie die 
relative Wirksamkeit der Mittel bei-
nahe ein ganzes Jahr nach. ihrer An-
wendung sein würde. Bei nicht zu 
trocken gehaltenem Boden und küh-
ler Aufstellung der Vegetations-
gefäße während des Winters war 
keine Einbuße der Infektionstüchtig-
keit der. Hernie-Sporen zu befürchten. 
Diesmal erhielten alle Gefäße vor der Neubepflan-
zung nach ,gründlicher BodenJockerung e•ine einmalige 
Düngergabe. 
Sandboden 
2,102 g, Dicalciumphosphat 
2,838 g 40er Kaliumoxyd 
2,883 ,g Ammoniumnitrat 
Moorboden 
2,102 g 
2,838 g 
1,441 g 
Tags darauf, am 10. 6. 47, wurden in jedes Gefäß drei 
Kohlrabipfl,än.zchen ge,setzt und - auf Grund der 
schlechten Erfahrungen des Vorjahres - sämtliche 
Pflänzchen mit KohlfHegenkragen versehen. Die Ge-
fäße wurden wieder sorgfälUg auf Gewicht gehalten. 
Tagsuber wurden sie im Freien auf,g·estem und nachts 
ins Glashaus gebacht. 
Die nun einsetzende Witterung war für Kohlhernie-
Infektion sehr günsHg. Am 12. Juli wurde bereits die 
erste infizierte Pflanze fest,gestellt. Die Pflanzen 
sa:hen aber durchweg .g~siund aus und zeigten ein 
freudiges Wachstum. Beim A1bschluß des Versuches 
erwies sich der Bef.a11 als für eine Bewertung aus-
reichend. 
Art der Behandlung Sandbod e n Moorboden 
und 69 % füO 180 % H20 80 % HP 190 % H20 
Aufwandmenge Gew. , Anz. , Gew. , Anz. Gew. Anz. Gew. Anz . 
in g 0/, Pll. in g 0/, Pfl. in g /0/,, Pll. in g /•/,Pli. 
Unbehandelt 18 66 81 ,8 89 58,2 89 97,9 100 
Ätzkalk 5 g/1 0,7 33 19,4 56 4,2 22 0,01 9 
10 g/1 0,9 33 36,8 66 8 33 3,2 22 
Brassisan 0,5 g/1 0,1 9 0 0 42,5 56 26,5 100 
0,75 g/1 0 0 0 0 · 0,8 33 13,8 33 
Formaldehyd 1 ccm /1 0 0 0 0 29,7 66 9,1 66 
2ccm/l 0 0 0 0 0 0 13,2 22 
Gewicht der Kohlherniegallen und Anz.ahl der infizierten 
Pf!an:z;en in Moor- und !Sandboden. bei z,wei: verschiedenen 
Feuchti.gke,itsgraden nach Behandlunq von Aetzkalk, Bras-
sisan und Formalde;hyd i n 2 Aufwandmengen. 
Der Betrachtung über das Versuchsergebnis muß 
also - wie eingangs erörtert - der Befallsgrad •in 
den beiden unbehandelten Bodenarten zugrunde ge-
legt werden. Der BefaU ilm Moorboden (pH 7) ist .bei 
beiden Feuchtigkeitsgraden stärker als im Sandboden 
(pH 5,2). Das ist zunächst überraschend, weil die Her-
niesporen im sauren Medium leichter keimen. Es wird 
aber damit eine andere Beobachtung bestätigt, die 
He i 1-i n g (5) gemacht hat. In stark humosem Boden 
konnt•e ·er durch experimentelle Verschiebung der 
Bodenreaktion vom schwach saueren ins alkalische 
Gebiet kaum eine Be.fallsv,erminderung erreichen. Der 
ausschlaggebende Faktor ~st hier wohl direkt oder 
indirekt der a'bsolute Wassergehalt des Bodens, der 
im Moorboden auch bei gleicher relativer Feuchtig-
keit des Bodens höher Hegt als im Sandboden. Daher 
ist wuch bei beiden Bodenarten der Bef,all in der feuch: 
teren Seri.e v'iel stärker als in der mit nur mäßiger 
Feuchtigkeit. 
Bei Betrachtung der behandelten Serien ist zunächst 
festzustellen, daß sämtliche Mittel einen eindeutigen 
Bekämpfungserfolg hatten, obwohl sie bereits ein 
ganzes Jahr zuvor angewendet worden wiaren. Bei 
dem Kallk ist das verständ,lich; auch bei Brnss-isan 
nimmt das weniger wunder. Zunächst unerklärlich ist 
die lang andauernde Wirkung des Formaldehyds. Be•i 
seiner großen Flüchti,gkeit muß es seine Wirksamik·eit 
bereits im Herbst entfaltet haben. Es ist anzunehmen, 
daß es damals die Sporen im Ruhestand abgetötet 
hat; andernf.aUs wi11d man zu der Vorstellrung geführt. 
daß trotz der ganz minima1'en Infektion !bei „unbehan-
delt" ein großer Anteil der Sporen bereits im Herbst 
gekeimt ist, ohne daß sie die genügende Virulenz zu 
einer kräftigen Infektion besessen haben. In diesem 
Zustand wären sie um ,so leic'qter durch das Formal-
dehyd abzutöten. 
B r a s s i s a n -erzielt bei bei-den Bodenarten und 
FeuchtiigkeitsgJ1a.q.en in der höheren Konz-entration 
auch die vollständi,gere Befallshemmung. Die ge11in-
gere Konzentration genügt im Sandboden, im Moor-
boden dia,ge,gen nicht mehr. Dafür i:st einerneits die im 
Moorboden vie•l stärkere Absorption des Mittels ver-
antwortlich zu machen; verzög,ert doch nach Unter-
suchungen von Bremer (1) reiner Sand die Wir-
kung einer 0,25 °/oigen Uspulunlösung um 30 O/o! 
Andererseits zeigt die stärkere Infektion der u n b e-
h a n d e 1 t e n Pflanzen dieser Serie, -0.1aß hier auch 
die Virulenz der Sporen, und damit iihre . Resistenz 
Bekämpfungsmitteln gegenüber, bedeutend größer 
sein muß als im Sandboden. 
Der Unterschied in der Wirkung des F o r m a 1 -
d e h y d s bei den beiden FeuchHgkeits,graden und 
Bodenarten gleicht dem bei Bras,sisan, nur ist die 
Wir~UIT1g durchweg ein wenig besser. Aber auch 
Forma'ldehyd k,ann die Infektion im Moorboden nur 
bei der geringeren Bodenfeucht:igkeit und der ,grö-
ßeren Aufwandmenge, dann aiber voLlkoII),men unt,er-
drücken. Bei der trockneren · Moorbodenserie fällt auf, 
daß bei der geringeren Aufwandmenge zwar nicht die 
Anzahl der befallenen Wlanzen, aber das Oe,wicht 
der Hernieknollen größer i,st als in der feuchteren 
Serie. Diie Ko:hlpflanzen wachsen bei der gering,eren 
Feuchtigkeit weniger freudig und sind daher bei . er-
folgter Infektion weniger imstande, Abwehrkräfte 
zu mobilisieren. 
Die Vvirkung des Atz k a 1 k e s ist am schwersten 
zu deuten, zumal nach Versuchsbeendi.gung der pH-
Wert, der ,sich inzwischen gebildet hatte, nicht mehr 
festgestellt werden konnte (die Versuchsgefäße waren 
vorzeitig geleert worden). In allen 8 Serien hatte die 
größere Aufwandmenge den geringeren Erfolg. Beim 
Moorboden ist er dennoch bei beiden Aufwandmengen 
überrnschend ,gut und übertrifft den der beiden ande-
ren Bekämpfung;smittel. In der feuchteren Sandboden-
serie dagegen, in der . die beiden anderen Bekämp-
fung;simittel den Befall 100 0/o unterdrücken konnten, 
hatte der Atzkalk nur eine sehr geringe Wirksam-
keit entfoltet. 
Zusammenfassung: 
1. Die Art des Befalls - Kohlhemieknolien nur an 
den Seitenwurzeln - läßt auf einen schwächeren 
Verseucliung;sgrnd schli-eßen. Da die Wirkung der 
Mittel aber stark abhängig vom Verseuchungsgrad 
ist, läßt die erzielte Befallshemmung keinen Schluß 
auf die absolute Wirksamkeit der Mittel zu, son-
dern gestattet nur einen Vergleich der drei Mittel 
untereinander. Dies war von vornherein auch das 
Ziel des Versuches. 
2. Bei g'leichem Verseuch1.1JI1gsgrad ist der Kohlherni-e-
. befaLl im Moorboden stärker und schwerer zu be-
kämpfen als im Sandboden; hier war also nicht die 
Bodenreaktion, sondern sein Wassergehalt der be-
grenzende Faktor. 
3. Bei Moorboden war di·e Kalkung wirkungsvoller 
als die Bekämpfungsmittel, die in dem humosen 
Boden offenbar eine starke Inaktivierung durch Ab-
sorption erfahren. Bei Brassi,san und Formaldehyd 
waren daher nur die größeren Aufwandmengen ge-
nügend. 
4. Im Sam.d:boden liegen die Ve11hältnisse umgekehrt: 
die Wirkung des Kalkes konnte sich nicht entfal-
ten wegen des Mangels an BodenkoHoiden und der 
damit v·erbUnJdenen leichten Auswaschung, beson-
ders iJn den feuchter gehaltenen Gefäßen. Da aber 
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gleichzeitig die Absorptionskraft geringer ist, führ-
ten die beiden speziellen Bekämpfungsmittel, auch 
schon bei den ld.eineren Aufwandmern.gen, ·besser 
zum Erfol,g. 
5. Bei dem untersuchten· Verseuchungisgrad" war die 
Wirkung von Bra:ssisan und Formaldehyd ähnlich. 
Nur in den Moorbodenserien mit den geringeren 
Aufwandmengen deutet s-ich eine .geringe .Ueber-
legenheit des Forma>ldehyd an. 
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Ein stärkeres Auftreten des falschen Rübenmehltaus bei Zuckerrüben 
im Zusammenhang mit dem Samenrübenanbau in Nordbaden 
Von H. Hochapfel, Heidelberg 
Ab Juni 1949 konnte man in Zuckerrübenschlägen 
häufiger das sehr charakteristische Krankheitsbild des 
falschen Rübenmehltaus (Peronospora schachtii) be-
obachten, der erstmalig 1854 in Niederschlesien an 
Futterrüben aufgefunden worden ist. Später hat er sich 
vor allem in der Provinz Sachsen bemerkbar gemacht. 
Befallene Rüben zeigen einen äußeren Kranz gesun-
der, normal ausgebildeter Blätter, während die an-
schließenden jüngeren Blätter eine mehr oder weniger 
ausgedehnte Kräuselung aufweisen,· die sich bei den 
jüngsten Blättern meist über die ganze Blattseite er-
streckt. Ferner sind die kranken Blätter kurzstielig, 
hellgrün und verdickt. Dieses Befallsbild (Abb. 1) 
kommt dadurch zustande, daß der Pilz nur die jungen 
Abb. 1. Vom falschen Mehltau befallene Zuckerrübe. 
Herzblätter in ihrer ganzen Ausdehnung angreifen 
kann. Bei etwas älteren muß er sich dagegen auf die 
jüngsten Teile d. h. auf die an den Blattstiel anschlie· 
ßende Hälfte d:er Blattspreite beschränken. In der Ab-
bildung erkennt man an dem mittleren oberen Blatt 
am deutlichsten, daß dasselbe nach der Spitze zu ge-
sund geblieben ist. · Die ältesten Blätter sind beim Auf-
treten der Pilzsporen in der Regel bereits über ihr 
anfälliges Stadium hinaus und erkranken infolgedessen 
nicht. Vereinzelt ist der Pilz bisher nur noch an Man-
gold nachgewiesen wordien. 
Die Unterseite der mißgebildeten Blätter zeigt einen 
Pilzbelag, der an sich weiß gefärbt ist, durch Ver-
schmutzung aber meist eine dunkle Tönung zeigt. Der 
Pilzbelag, der übrigens eine gleichzeitige Ansiedlung 
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von Blattläusen nicht verhindert, besteht wie bei der 
Krautfäule der Kartoffel oder dem falschen Mehltau 
des Weins aus Sporenträgern, . die au~ den Atem-
öffnungen der Blätter herausgewachsen sind. Die an 
ihnen gebildeten Sporen sind nicht lange lebensfähig 
Sie sorgen für die Ausbreitung der Krankheit während 
Abb. 2, Vom falschen Mehltau befallene Samenrübe, 
Seitentriebe gesund. 
der Vegetationszeit. Im Blattgewebe entstehende 
Dauersporen, die den Winter · überstehen können, 
wurden beim Rübenmehltau · bisher nur vereinzelt 
nachgewiesen. Diese Feststellung deckt sich mit der 
Beobachtung, daß der Pilz im Rübenanbau an sich nur 
selten auftritt. Seine Ausbreitungsmöglichkeiten - be- . 
sonders im Frühjahr - werden aber ganz andere, so-
bald in einem Gebiet auch Samenrüben angebaut wer-
den. Hier kann sich der Mehltau, wenn er einmal auf-
getreten ist, stärker ausbreiten, da es ihm möglich ist, 
in den Kopf von Samenrüben einzuwachsen. In diesem 
Falle kann der Pilz also den Winter in Myzelform 
überdauern ·und an den Blättern der Samenrüben zei-
tig im Frühjahr zur Sporenbildung übergehen. Die 
